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(25. Fortſetzung.) Nachdruck verboten. 
„Es waren wirklich Diamanten?“ fragte Charles neu⸗ 
gierig. : 
„Das will ich meinen. Er — Turold — erkannte das 
im Augenblick, da er eine der Flaſchen entkorkte und einige 
- Steine in ſeine Hand goß. Einige große, feltene Exemplare 
befanden ſich in einer der Flaſchen. Turold meinte, der 
Verſtorbene müſſe wohl in allen Teilen der Welt gegraben 
haben.“ a i 
„Wie kam es aber, daß er mit- feinen Diamanten an 
jenem einſamen Ort beſtattet wurde?“ fragte Charles ver⸗ 
wundert. 
„Er war Paſſagier und ſtarb, als wir eben an der Inſel 


vorbeikamen, und der Kapitän ſetzte ſeinen Ehrgeiz darein, 


ihm ein Landbegräbnis zu bereiten. Das aber hat mit der 
Angelegenheit nicht das geringſte zu ſchaffen, — es liegt 
außerhalb dieſer Geſchichte.“ 
Die Teilung der Beute, berichtete Thalaſſa welter, hatte 
im beſten Einvernehmen begonnen. Bald aber entſtand 
Streit zwiſchen Robert Turold und Remington. Sie ver⸗ 
gaßen Thalaſſas Anweſenheit und ſtritten heftig über ihrer 
beiden Anteil an den Steinen. In dieſem Drama wilder 
Gier ſchien Thalaſſa ſich beſſer betragen zu haben als die 
beiden anderen, die durch Geburt und Erziehung über ihm 
ſtanden. Er bat ſeine Gefährten, erſt zu teilen, bis ſie in 
ziviliſiertem Land beſtellte Sachverſtändige um den Wert 
der einzelnen Steine befragen konnten. Sie aber hörten 
nicht auf ihn, und da das Ganze ihm mißfiel, zog er ſich 
zurück und ſah nur, fern an einen Felſen gelehnt, nach den 
beiden, die, ſich ſelbſt überlaſſen, nur um ſo wilder ſtritten. 
Und dem Lauſcher am Felſen wird beſtätigt, was er vorher 
ſchon geahnt hatte: daß zwiſchen den beiden Männern Haß 
und Abneigung beſtand, welche, für kurze Zeit begraben, 
nun mit einer Wildheit auferſtanden, die erkennen ließ, wie 
hohl ihre vorübergehende Ausſöhnung geweſen war. Es 
ging um ein Mädchen, ein Mädchen in England, in das fie 
beide verliebt geweſen waren. Thalaſſa erriet, daß Re⸗ 
mington als begünſtigter Freier die Heimat verließ. Er 
hatte, ſo bezeichnete es Thalaſſa, „Turold ausgeſtochen“. 
„Fauchend, mit gefletſchten Zähnen drangen ſie aufein⸗ 
ander ein“, fuhr Thalaſſa fort, „ſortierten wortlos die 
kleinen Steine und ſtritten, wenn es um größere ging. Zwei 
davon wurden beiſeite gelegt, weil ſie nicht handelseins 
werden konnten. Zuletzt lagen nur mehr dieſe beiden fried⸗ 
lich nebeneinander auf der Felskante. > 
„Ehe ich mich deſſen verſah, hatte Robert Turold fie in 
ſeine Flaſche geſteckt. „Die beiden gehören Thalaſſa und 
mir“, rief er, „du haſt deinen Teil, Remington“. Blitz⸗ 
ſchnell ſprang Remington auf. „Einer davon iſt mein“, 
ſchrie er ihn an. Auch Turold war aufgeſprungen. „Nein“, 
ſagte er mit böſem Lächeln. „Wir wollen ihn gegen das 


in meiner Richtung zurückkam, 
hatte, daß er geradenwegs dem Krater zuſtrebte. Da krachte 


Mädchen ſetzen, das du mir nahmſt, und wollen das einen 
gleichen Handel nennen. Was fragt ein glücklich Liebender 
nach Diamanten!“ „Verflucht!“ ſchrie der andere und ſchlug 
ihm die Fauſt ins Geſicht. Sie fielen beide zu Boden und 
rauften im Sand. Ich blieb, wo ich war, denn ich wollte 
mich vorerſt nicht einmengen. Augenblicklich ſah ich nur, 
daß Remington ſtärker war und daß er Turold übel mit⸗ 
ſpielte. Plötzlich ſchrte Turold auf: „Thalaſſa!“ 

Da lief ich hin, ſo raſch ich konnte, und im Laufen zog 
ich mein Meſſer. Sie rollten die ſandige Küſte hinab bis 
faſt ans Meer, und das ſo raſch, daß ich vorerſt nichts wahr⸗ 
nahm. Ich konnte nur hören, daß einer von ihnen röchelte, 


als wäre er am Ende, und ich vermutete, das ſei Turold. 


Dann ſah ich Remingtous Geſicht zu oberſt, und ehe es 
wieder nach unten kam, ſtach ich kräftig in ſeinen Hals, den 
ich weiß im Mondlicht leuchten ſah. Warm ſprang fein 
Blut mir auf die Hand, und er überſchlug ſich ſo ſchnell, daß 
ich meinte, ich hätte ihn getötet. Doch als ich mich über 


ihn neigte, war er blitzſchnell auf den Beinen und ſtrebte 
den ſteilen Strand hinauf. Auch Turold war aufgeſprungen. 


Er atmete ſchwer. „Ihm nach — rasch!“ rief er mir zu, und 
ſein Antlitz war ſchwarz vor Wut. „Er hat die Diamanten“. 

Ich verfolgte ihn den Strand hinauf, doch er hörte mich 
kommen, und er hatte Angſt vor mir. Er flüchtete in die 
Felswildnis hinein, und ab und zu, wenn er ſich wandte, 
ſah ich das Blut auf ſeinem blaſſen Geſicht. So ſtieg er 
höher und höher und ich ihm nach, Turold aber ſtand unten 
und ftterte auf uns beide. N 

So ſchnell ich war, ich konnte ihn nicht erreichen. Er 
hielt ſich wohl für verloren, wenn ich ihn fing. Ich hatte 


einen Vorteil, — kannte die Inſel, die ihm fremd war. Der 


Weg, deu er nahm, führte nach dem Gipfel, dorthin, wo der 
Krater von felfigem Wall umgeben war. Doch vorher, am 


Wege, lag eine breite Schlucht, die weiß Gott wie tief hin⸗ 


abfiel, und man glaubte, es habe ſich ehedem ein anderer 
Vulkan hier befunden. Die Schlucht wurde durch einen 
ganz ſchmalen Rücken in die Hälfte geteilt, und der Weg, 
den Remington lief, führte unausweichlich hin. Er mußte, 
wenn er die Schlucht erreichte, entweder den ſchwindeluden 
Grat überſchreiten oder ſich wenden und in meine Hände 
fallen. 

Er war mir weit voraus, als er hingelangte, doch er 
zauderte nicht. Nur eben einen Blick warf er mir zurück, 
dann begann er jenen Grat zu überſchreiten. Ich ſah zu, 
wie er gleich einem Seiltänzer höher und höher klomm, 
denn nach der anderen Seite zu ging es ſteil in die Höhe. 
Plötzlich hörte ich von unten her einen Schrei und ſah hin⸗ 
ab. Dort ſtand Turold und bedeutete mir, aus dem Wege 
zu gehen. Er hatte aus dem Boot ein Gewehr geholt, das 
wir mit uns führten, und legte auf Remington an. Das 
nächſte, was ich ſah, war, daß Remington ſich wandte und 
da er offenbar erkannt 


der Schuß. Remington mußte arg getroffen worden ſein, 
denn er ſtürzte Kopf voran ab. Ich kletterte zu Turold 
hinunter. Sein Geſicht war wutverzerrt. „Der ver⸗ 
wünſchte Schurke“, ſagte er, und dann: „Haſt du die Dia⸗ 


manten?“ „Wie könnte ich fie haben, da ich ihn nicht fing?“ 
gab ich zurück. „Dann wollen wir ſie am Morgen bei ſeiner 
Leiche holen“, ſagte er leiſe. „Das wirſt du nie“, ſagte ich. 
Wütend fragte er mich nach dem Grunde dieſer Antwort. 
„Weil er, auf welche Seite immer er abftel, vor uns ſicher 
iſt“, belehrte ich ihn. „Auf der einen egähnt ein Abgrund, 
deſſen Tiefe Menſchenauge nie durchmaß, auf der anderen 
aber liegt ein übelriechender grüner Schwefelſee. Da du 
ihn erſchoſſeſt, beförderteſt du ihn entweder in das eine oder 
in den anderen und kannſt ihm und den Diamanten für 
immer Lebewohl ſagen.“ Er ſchrie auf, als er das hörte. 
Dann wies er nach dem Weg und bat, zurückzugehen und 
Ausſchau zu halten. Ich ging nochmals bis an den Grat. 
Doch von Remington war nichts zu ſehen, wie ich es vor⸗ 
ausgeſagt hatte. So kehrte ich um, doch als ich zu Robert 
Turold hinunterklomm, ſah ich zu ſeinen Füßen etwas im 
dunklen Sande ſchimmern, und als ich bei ihm anlangte, 
hob ich die Flaſche mit den Diamanten auf, die Remington 
offenbar während des Ringens fortgeworfen hatte. Ich gab 
ſie Turold. Dann drängte ich, die Inſel zu verlaſſen. Wir 
kehrten nach dem Schiff zurück und ſtachen in See.“ 

Jäh brach Thalaſſa ab, wie um ſeinem Zuhörer jene 
überſtürzte Rückfahrt auf dunkel rauſchendem Meer im blut⸗ 


1 


roten Mondlicht bildhaft vor Augen zu führen. 


„Fuhrt ihr nach Sidney?“ fragte Charles, da der an⸗ 
dere immer noch ſchwieg. 

„Ja, — und nach England. Vor unſerer Ankunft aber 
war Turold fo weit, zu glauben, Remington fei durch einen 
Fehltritt abgeſtürzt und ſeine Kugel habe ihn verfehlt.“ 

„Vielleicht mahnte ihn ſein Gewiſſen! Weiter!“ 

„Es iſt nicht viel mehr zu erzählen. Turold gab mir 
meinen Anteil an dem Geld und wir ſchieden. Er wollte es 
für mich anlegen, ich aber traute keiner Bank — ich nicht. 
Zwei Jahre brauchte ich, um es bei Spiel und Weibern zu 
vergeuden. Dann ging ich wieder zur See. Das währte 
ein weiteres Jahr. Dann war ich plötzlich in Frisco, von 
wo aus ich auf einem Viermaſter Kap Horn umſchiffte. Und 
als ich vom Meer genug hatte und überdies böſer Rheuma⸗ 
tismus mich quälte, faßte ich den Entſchluß, Turold aufzu⸗ 
ſpüren. Es dauerte eine Zeit, bis ich ihn fand. Anfangs 


ſchten dies Wiederſehen ihn nicht ſonderlich zu freuen, doch 


er ſagte, ich könne bleiben. bis er Zeit fände, nachzudenken, 
was er für mich tun könne. So begann es. Wir ſchteden 
nie wieder, er und ich, ehe man ihn nicht mit den Füßen 
voran aus dem Hauſe trug. Wir gewöhnten uns anein⸗ 
ander, er bezahlte mich, und ich ſparte ihm Mühe, Kummer 
und Auslagen. Verheiratet war er auch mit einem ſchüch⸗ 
ternen kleinen Ding, das in zitternder Furcht vor ihm 


lebte. Ich ſelbſt heiratete eine ihrer Dienerinnen. Turold 


wollte es, und mir war es gleichgültig. Ich blieb — und 
gemeinſam zogen wir von Ort zu Ort.“ - 

„Wen hatte mein Onkel geheirate-?“ fragte Charles. 

„Sie werden es erraten. Das Mädchen war es, bei 
dem der andere ihn ausgeſtochen hatte. Sie war ein recht 
ſchuchternes Ding, und mir war nie klar, weshalb die 
beiden ſo hinter ihr her geweſen waren.“ 

„Und glauben Sie, daß nach all dieſer Zeit Remington 
noch am Leben iſt?“ fragte Charles. „Vermuten Sie, daß 
er meinen Onkel ermordete?“ ; 

„Kann fein, Kann auch nicht fein. Am Abend, da er 
umgebracht wurde, befand er ſich in ſchrecklicher Erregung. 
Wütend läutete er, bis ich in ſein Zimmer kam, und da 
ſchwur er, er habe eben zuvor Remingtons Schritte in den 
Felſen um Flint Houſe gehört genau ſo, wie er ſie in jener 
Nacht in den Felſen jener Inſel gehört hatte. Damals 
ge ich nicht daran, heute aber bin ich nicht mehr ſo 

*. 
beſtimmt hier irgendwo im Verborgenen, um auch mich zu 
überfallen. Ich halte meine Augen offen, bin meilenweit 
die Küſte nach ihm abgegangen. Er wird mich nicht unvor⸗ 
bereitet finden wie Turold.“ 

Seine Blicke glitten forſchend die Klippen entlang. 

„Sie dürften ihn kaum wiedererkennen, wenn Sie ihm 
begegnen. Es find dreißig Jahre her, daß Sie ihn ſahen. 
Und in dreißig Jahren ändert ſich ein Menſchengeſicht.“ 

„Wohl wahr, daran hatte ich nicht gedacht.“ Thalaſſa 
ſah verſtört darein. 


Kam er zurück, um Turold zu töten, ſo wartet er 


„Da ich nun um die Sache weiß, tun Sie wohl beſſer, 
alles Weitere mir zu überlaſſen, ſtatt mit Ihrem Meſſer auf 
die Suche zu gehen.“ 

„Was wollen Sie tun?“ 

„Ich muß Ihre Geſchichte in Scottland Yard erzählen. 
Es iſt die einzige Möglichkeit.“ 

„Und mir Unannehmlichkeiten bereiten?“ 

„Dafür beſteht nicht viel Gefahr. Im Notfall müſſen 
Sie das um Siſilys willen tragen.“ 

Thalaſſa entgegnete nichts. Von feinem Sitz auf 
rauhem Felsgrund aus ſah er nachdenklichen Blickes Charles 
den ſchmalen Pfad emporſteigen. 


29. Kapitel. 


Barrant kehrte nach London zurück. Und zwar in der 
Verfafjung eines Menſchen, der zufehen muß, wie alles, 
was er mühſam aufgebaut hatte, durch unerwartete Ereig⸗ 
niſſe in einen Schmelztiegel gerät. Der Gedanke beſchämte 
ihn, daß ein zweiter Fiſch ſeinen Händen entglitten war, 
ehe er gemerkt hatte, daß er anbeißen wollte. Er hatte nie 
im entfernteften Charles Turold mit dem Mord in Ver⸗ 
bindung gebracht, ehe Herr Brimsdown ihm die Erzählung 
der Frau Brierly weitergab. Dann allerdings war er ſo⸗ 
fort zur Tat geſchritten, doch wieder einmal war er zu ſpät 
gekommen. 

Auſtin Turold wäre erleichtert geweſen, hätte er ae 
zwußt, wie wenig feine Teilnahme an den Ereigniſſen jener 
Nacht Barrant während ihrer letzten Unterredung beſchäf⸗ 
tigte. Auſtin machte dem Detektiv den Eindruck eines 
Vaters, der abſichtlich, um ſeinen Sohn zu ſchützen, die 
Macht ſeiner Autorität vergaß. Das war wohl ein Ver⸗ 
ſtoß gegen das Geſetz, in Auſtins Fall aber konnte darüber 
hinweggegangen werden. Durch ſeines Bruders Tod war 
Auſtin Turold zu Anſehen und Beſitz gelangt. Sein Reich⸗ 
tum hinderte ihn, gleich ſeinem Sohne zu verſchwinden. Er 
war zu finden, wenn er gebraucht wurde. Hauptſache war, 
des Sohnes habhaft zu werden oder des Mädchens — oder 
beider. Zu dieſem Zwecke fuhr Barrant nach London 
zurück. x ; 5 
(Fortſetzung folgt.) 


„Hallo, Jean Richard!“ 


Skizze von Paul Burg. 


Anno 1679 zu La Sagne in der Neuenburger Schweiz. 
Entlegene Zeiten, die uns wie Märchen dünken: 

In düſterer Werkſtatt zwiſchen Hämmern, Feilen und 
Bohrern ſchloſſert ein dunkellockiger Bub und freut ſich auf 
den Feierabend. Er ſchielt nach dem zerbeulten Räderwerke 
einer plumpen eiſernen Wanduhr, die ein Bergbauer aus La 
Chaux de Fond herein trug. Im Winkel mußte ſie verſteckt 
werden, weil der Vater das Uhrmachern nicht liebt ... das 
ſet Sache der ÜUhrenleute in La Chaux de Fond, ein Schloſ⸗ 
ſerbub ſolle ſchloſſern. f 

Fliegt die Tür auf und ſtößt im wirbelnden Wind den 
dicken Peter herein; er handelt Pferde und iſt viel auf wei⸗ 
ten Reiſen. „Hallo, Jean Richard, du mußt hier helfen. 
Hab' in London was Beſondres gekauft und will's zu Hauſe 
zeigen. Da geht das Ding nicht mal, dieſer Schund.“ Er 
zieht eine zierliche Sackuhr aus der Taſche. 

„Ah. . das iſt ...“ ; 

„Ein Nürnbergiſch Ei heißen ſie's, Schund iſt's.“ 

„Das iſt kein Schund“, lobte der Bub mit gierigem 
Blick die Uhr. c 

„Schon wieder ſo ein Teufelszeug!“ grollte der alte 
Richard, eintretend, von der Tür her. „Tut das weg, Peter, 
und verführt mir meinen Jungen nicht damit!“ 

„Ah bah!“ macht der Pferdehändler verächtlich. 

„Da — ſeht doch ſeine Augen! Ich möchte gleich die 
Muttergottes wieder bitten, daß ſie die Verführung von dem 
Jungen wegtut“, greint der Alte. 

Aber der Händler legt dem Buben die Hand auf die 
Schulter. „Willſt du dies widerſpenſtige Et wieder in Ord⸗ 
nung bringen, Junge? Du kannſt's; haſt doch ſchon manche 
eiſerne Uhr wieder in Gang geſetzt.“ 

„Wenn ich's dürfte?“ Jean Richard ſteht mit gefalteten 


Händen und blickte ſehnſüchtig auf die Uhr und bittend auf 
den Vater. 

„Nein! Ich verbiet's; er verlottert ſein Schloſſern und 
verdirbt euch obendrein das teure Stück noch vollends.“ 

„Wenn's darum iſt — von mir ſoll er nicht mal einen 
Vorwurf hören, wenn's mißlingt. Seht doch, wie euerm 
Buben die Augen vor Verlangen brennen und die Finger 
zittern. Ich hab' Vertrauen in ſein Geſchick, Alter.“ 

„Aber ich bezahle nicht, was er zerbricht.“ 

„Nein, nein! Gebt euch endlich zufrieden! Hier haſt du 
die Uhr, über vier Wochen bin ich wieder da.“ ’ 

Wie ein Heiligtum trägt fie der Bub zum Tiſche. Der 
Alte ſchärft ihm ein, immer nur nach Feierabend und ſtets 
hinter verſchloſſenen Türen an dem Teufelsding zu arbeiten. 
Er ſelber wolle ſtets auf der Schwelle Wache halten. . 

Nun lebt der junge Richard eine felige Zeit, nimmt 
Peter Henleins köſtliches Uhrwerk auseinander, um zu 
ſehen, wo der Fehler ſteckt, und ſtudiert jedes Stück, jeden 
Teil, wie ſie ineinander greifen. Und eines Nachts geht 
ihm der Sinn des Mechanismus auf. „Ich hab's gefunden!“ 
ruft er jubelnd aus und weckt den Alten, der draußen auf 
der Schwelle hat wachen wollen. ; 


„Vater, ich mache auch ſo eine Uhr — wenn ich nur 
wüßte, womit! Die Werkzeuge dazu muß ich mir alle ſelber 
anfertigen. Das wird wohl ein Jahr Arbeit koſten, Vater. 
Aber dann ſollen die Neuenburger und Genfer, alle Schwei⸗ 
zer, getroſt ihre Tourbillons bei Jean Richard kaufen und 
nicht in London oder Nürnberg. Vater, ich nehme Lehrlinge 
und Geſellen; Jean Richard hat eine Fabrik. .. das Dorf 
wird reich.“ 

„Biſt vorerſt bloß ein Schloſſerlehrling von fünfzehn 
Jahren“, dämpft der grämliche Alte ſolche Begeiſterung. 
Aber er kann ſie nicht erſticken; der Junge baut Peters Uhr 
wieder zuſammen, nachdem er ſie in allen Teilen Stück für 
Stück abgepauſt hat. 

Sie geht! Der Pferdehändler ſtrahlt und gibt ihm einen 
Louisdor. Damit wandert der Schloſſerlehrling nach Neuf⸗ 
chatel und fährt zu Schiff und Wagen nach Genf, ſieht ſich 
in den Läden und Werkſtätten um, wie man Räder, Zäpf⸗ 
chen, Schwingel, Schalen macht, das Ganze graviert und ver⸗ 
goldet. Es gebe eine Maſchine, welche Räder ſo fein zahnt, 
wie man es haben will, erfährt er. Aber man weigert ihm 
den Zutritt. Wenigſtens die fertigen Rädchen will er ſehen. 
Das müſſen ein Schneidrad und eine Platte mit Zahlen ge⸗ 
macht haben, erkennt er ſofort und reiſt heim. Die Zahl der 
Zähne und die Gleichmäßigkeit der Zahnlücken! Das End⸗ 
chen Darmſeite zwiſchen Spindel und Federhäuschen iſt das 
erſte und leichteſte — das letzte das Ziffernblatt von Zinn, 
und dazwiſchen liegt ein ganzes Jahr harter Arbeit und an⸗ 
geſtrengten Nachdenkens — immer nur nach Feierabend, 
darauf hält der alte Richard. 

Dann fängt der Junge an, fein Wunderwerk, die zoll⸗ 
dicken Räder, zuſammen zu paſſen, Stütze, Bodenſcheibe, 
Schwingel. Es will ſich ſo oft nicht fügen, daß ihm vor An⸗ 
ſtrengung und Arger Tränen über die Backen fließen und 
kein Brot, kein Käſe mehr ſchmeckt. 

Aber dann kommt ein Tag voller Sonne! Der liebe 
Wohltäter Peter tritt wieder peitſchenknallend in die Werk⸗ 
ſtatt und ruft ſein luſtiges: „Hallo, Jean Richard! Was 
tut ſich?“ ; - 

„Das da!“ Die erſte Richardſche Schweizeruhr liegt vor 
dem verdutzten Händler. - 

„Ah, das iſt ja ...! Was koſtet das Ding?“ 

„Hundert Franken für Sie — der billigſte Preis. Andert⸗ 
halb Jahre Arbeit!“ 

„Das zahle ich, Junge. Und ich beſtelle gleich ein Dutzend 
neue — mach's Dutzend billiger! Und die Zunft ſoll dich 
endlich zum Geſellen, gleich zum Meiſter machen — dieſe 
Schlafmützen! Einen Lehrbuben habe ich für dich, das Ja⸗ 
köble Brandt bei mir neben an. Laß dem Alten die elende 
Schloſſeret, ſang dein Uhrengeſchäft an! Hallo, Jean 
Richard! Heirate! Deinem Fenſter gegenüber wohnt ein 
liebes Mädchen, das dich jede Nacht am Ührentiſche fieht, be⸗ 
wundert — liebt. Das Fräulein bringt gutes Geld mit; du 
kannſt dein Uhrengeſchäft ohne Sorgen aufmachen. Ans 
Werk, Jean Richard!“ — a 


1 Fa | 
Mit zwanzig Jahren fiedelt Daniel Johann Richard nach 


Locle über. Mit fünf Söhnen fertigt er Uhren, Datum⸗ 
uhren, Repetierwerke an — Meiſterwerke. 


lebt noch.“ 


Am häuslichen Herd. 
Heiteres von Jo Hanns Rösler. 


„Du langweilſt mich“, gähnte die Frau. 
„Wieſo?“ meinte da der Mann, „ich rede doch kein Wort.“ 
* 


„Ich möchte gern wiſſen, was meine Frau über mich 
wirklich denkt.“ : 
„Das kannſt du leicht erfahren.“ 
„Wie denn?“ 
„Setz dich mal auf ihren neuen Hut.“ 
r 5 


Die Huſcheln hat Wäſche. Große Wäſche. —Sie wäſchi 
den ganzen Tag. Schleppt Kohlen, ſchöpft Waſſer, windet 


und würgt. 5 a f n 
Huſchel ſteht daneben. Hände in den Hoſentaſchen. 
Guckt zu. f f 
„Kannſt du denn deiner Frau nicht bei der Wäſche 
helfen?“ 


„Ich tue mehr als genug“, brummt Huſchel, „fie wäſcht 


an der Wäſche höchſtens zwei Tage, und ich muß ſie dann 


ſechs Wochen wieder ſchmutzig machen.“ 
S 1 5 20 2 K 
Männel iſt verheiratet. Schwer verheiratet. Seit vier⸗ 
zehn Jahren. 
„Sie lernen jetzt noch ruſſiſch, franzöſiſch und engliſch, 
Männel?“ i 7 
„Ich muß“, meint Männel traurig, „ich muß. Mit einer 
Sprache allein werde ich mit meiner Frau nicht mehr fertig.“ 
3 > 


Schimm und Schamm haben geheiratet; vor einem halben 
Jahr. Treffen ſich. 5 
„Ach“, ſchwärmt Schimm, 
liſches Weſen.“ See or 
Schimpft Schamm: „Da haſt du Glück gehabt. Meine 


„meine Frau iſt ein himm⸗ 


{ * 
Pietſch kriegt Senge. Von der Pietſchen. 
nackten Lamäng mitten ins Geſicht. * 
Plärrt Pietſch: „Das eine kann ich dir ſagen: dazu habe 
ich damals von deinem Vater nicht deine Hand erbeten.“ 
8 * 


Mit der 


Männel hat heute früh gehuſtet. Böſe gehuſtet. Männel 
bleibt im Bett und ſchwitzt. — Mittags tritt die Frau zu ihm: 
„Männel, ſei nicht böſe, aber dein Huſten beunruhigt mich. 
Ich habe telephoniert, ohne dich zu fragen, und jetzt iſt er da.“ 

„Na ſchön. Dann laß den Arzt eintreten.“ 

„Welchen Arzt? Der Lebensverſicherungsagent iſt 

draußen.“ s Rus 1 5 


„Mann, du rauchſt den ganzen Tag. Das iſt ein Gift, 


das dich langſam tötet.“ 


„Na und? Soll ich etwa Arſenik nehmen?“ 
. * 


Kerxeſens führen eine glückliche Ehe. 

„Wir find in allem einig“, erzählt Kerxes, „nur in einem 
war es ſchwierig: Meine Frau trinkt früh gern Tee und ich 
lteber Kaffee.“ ! 

„Das iſt doch nicht ſchlimm. Da trinkt Ihre Frau eben 
Tee, und Sie laſſen ſich Kaffee kochen.“ 

„Das wäre zu teuer. Aber wir ſind uns beide entgegen. 
gekommen: es wird früh Tee gekocht, aber ich muß ihn nicht 
trinken.“ 


Kieſel im Cafe. 


Kieſel ſitzt im Café Schneider. : 

„Ja“, jagt er, „ich habe mir während meiner Kriegs— 
gefangenſchaft mancherlei nette Kunſtſtücke angewöhnt.“ 

„Können Sie uns da nicht mal was vormachen?“ fragt 
ſein Begleiter. 

„Doch“, ſagt Kieſel, holt ein Fünfzigpfennigſtück hervor, 
ſpielt ein bißchen damit, und plötzlich iſt es verſchwunden. 

Aus dem Armel holt er es dann wieder hervor. 

Sehr geſchickt gemacht, gar nicht ſchlecht gemacht. 

„Mit einem Zwanzigmarkſchein könnten Sie das aber 
nicht machen?“ fragt Kieſels Begleiter. 


„Mit einem Zwanzigmarkſchein?“ fragt Kieſel, ehrlich 


entrüſtet, zurück. „Natürlich kann ich es auch mit einem 
Zwanzigmarkſchein! Haben Sie mal einen zur Hand?“ 
„Nein, zufällig nicht“, bedauert der Begleiter. 

„Schade, ſchade“, meint Kieſel. „Aber vielleicht hat einer 
der Herren zufällig einen ſolchen Schein?“ 

Und dabei ſieht er die Herren am Nebentiſch, die auf⸗ 
merkſam zugeſehen haben, fragend au. 

„Wenn Sie geſtatten“, ſagt einer und lächelt, „ſo werde 
ich Ihnen gern einen Zwanzigmarkſchein zu dem Kunſtſtück 
zur Verfügung ſtellen!“ „ 

Kieſel nimmt den Schein, ſpielt ein bißchen damit — 
und plötzlich iſt er verſchwunden. b 

Blitzſchnell hat ihn Kieſel zuſammengefaltet und im 
Armel verſchwinden laſſen. 5 

Er zeigt ſeine Hände. ! 

Sie find leer. 5 

„Ausgezeichnet!“ jagen die Herren am Nebentiſch. 

Dann klatſcht Kieſel plötzlich in die Hände, öffnet ſie 
wieder — und ſiehe da: der Zwanzigmarkſchein iſt auch 
wieder da. 7 

Er gibt ihn dem Herrn am Nebentiſch zurück. 

Man lobt ihn ſehr wegen feiner Kunſtfertigkeit. 

Leider kann ſich Kieſel dieſes Lob nicht länger anhören: 
er und ſein Begleiter müſſen leider zu einer geſchäftlichen 
Beſprechung fort. \ 

Stiefel und fein Begleiter gehen, nachdem fie ſich höflich 
von den Herren am Nebentiſch verabſchiedet haben. 

Als aber fünf Minuten ſpäter die Herren vom Neben⸗ 
tiſch auch gehen wollen und der eine mit einem Zwanzig⸗ 
nem die Zeche bezahlen will, erhält er ihn vom Kellner 
zurück. 

„Nanu?“ fragt der Herr. 

5 rc erwidert der Kellner, „aber der Schein iſt 
a ä 

Zur ſelben Zeit ſitzen Kieſel und ſein Begleiter im 
Café Central. f 

„Ich habe mir während meiner Kriegsgefaugenſchaft 
mancherlei nette Kunſtſtückchen angewöhnt“, ſagt er, und 
beginnt mit einem Fünfzigpfeunigſtück zu ſpielen. 

: Kurt Miethke. 
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* Vom Motorradiport in Polen. An den dieſer Tage 
in Barcelona (Spanien) ausgefahrenen 
meiſterſchaften Europas ſtartete als einziger Teil⸗ 
nehmer aus Polen der vom Motorradfahrerverbande ent⸗ 
ſandte Graf Albrecht Don Alvensleben⸗Oſtromeecko. 
Obwohl er am Vortage der Rennen auf der Bahn infolge 
Unfalles ſtarke Kontuſionen erlitt und feine Maſchine Be⸗ 
ſchädigungen davontrug, nahm er dennoch an den Konkur⸗ 
renzen teil und errang in der Kategorie bis zu 500 cem 


trotz ſtarker Mitbewerberſchaft den vierten Platz, dabei 


lediglich den Engländern unterliegend. Erſter wurde näm⸗ 
lich Hunt (England) auf „Norton“ in 3.65.14, Zweiter Walker 
(England) auf „Ruthe Witworth“, Dritter Dodfon (Eng⸗ 
land), Vierter Graf von Alvensleben (Polen) auf „Norton“ 
3.27.41, 4. Diſtanz 330 Kilometer. — Einen neuen pol⸗ 
niſchen Schnelligkeitsrekord im Motorradfahren 
ſtellte bei dem am letzten Sonntag in Oberſchleſien ſtattge⸗ 
fundenen Rennen das Mitglied des Graudenzer Motorrad⸗ 
fahrerklubs v. Wegner ⸗Oſtichau (Oſtaſzewo), Kr. Thorn, 
auf, indem er eine Stundengeſchwindigkeit von 130 Kilo⸗ 
metern erzielte. 
0 

Die Fiſchpumpe. Auf einer Werft in Edgewater (New 
Jerſey) geht ein ſeltſames Fahrzeug ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegen. Die ihm zu Grunde liegenden Gedanken wurden in 
Fachkreiſen lange als Hirngeſpinſte abgelehnt. 
geraume Zeit gedauert, bis die Erfinder Rubach und Galli⸗ 
gen ſich durchzuſetzen vermochten und die nötigen Patente 
erhielten. Es handelt ſich um ein Boot, da. dazu beſtimmt 
iſt, mittels einer beſonders konſtruierten Pumpe Fiſche aus 
der See zu holen und auf ein begleitendes Schiff zu be⸗ 
fördern, wo die Tiere in großen Behältern lebend auf⸗ 
bewahrt werden. Damtt entfällt der den bisherigen 


Falle nicht mit ſchmerzenden Sprüchlein 


Motorrad⸗ 


Es hat 


Fiſchereimethoden anhaftende Mangel, daß die in Netzen 
oder mit der Angel gefangenen Fiſche meiſt ſterbend oder 
tot auf den Markt kommen. Es erſcheint zunächſt natürlich 
befremdend, daß man Fiſche aus dem Meere herauspumpen 
will. Aber es iſt zu berückſichtigen, daß ſich die meiſten 
hier in Frage kommenden Arten in enggedrängten Schwär⸗ 
men dicht unter der Waſſeroberfläche fortbehegen, wo man 
ihnen mit Netzen nicht beikommen kann. Dies neuartkge 
Fahrzeug, durch deſſen ganze — 30 Meter betragende — 
Länge ein 60 Zentimeter ſtarkes Rohr läuft, fährt min in 
einen ſolchen Schwarm hinein. Durch eine Zentrifugal⸗ 
pumpe wird am Bug eine ſtarke Saugwirkung ausgeübt, 
die das Waſſer mit den darin ſchwimmenden Fiſchen in das 


Rohr zieht, und zwar mit einer Geſchwindigkeit von 30 Kilo⸗ 


metern in der Stunde. Das Waſſer fließt am Heck wieder 


ab, die Fiſche bleiben in einem durch Drahtnetze abgeſperr⸗ 


ten Behälter hängen und werden von dort auf das Begleit⸗ 


ſchiff geſchafft. Die Pumpe fördert in der Minute 33 Ton⸗ 


nen. Nimmt man an, daß davon durchſchnittlich 15 Prozent 
Fiſche ſind, ſo entſpricht das einem Fang von nicht weniger 
als fünf Tonnen in der Minute, eine Leiſtung, die ſich ſeh n 
laſſen kann. Bei dieſer beträchtlichen Leiſtungsfähigkeit 
wird die Fiſchpumpe beſonders beim Fang minderwertiger 
Fiſche gute Dienſte leiſten, die als Fiſchdünger verwertet 
und in großen Maſſen gebraucht werden. 
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„ Guſtav Lilienthal und ein Italiener in Schottland. 
Unſer unverwüſtlicher Guſtav Lilienthal, der Kamerad feines 
Bruders Otto, des unvergeßlichen Flugpioniers der jüngſten 
Zeit, wird in Kürze einen Schwingenflieger im Bau fertig 
haben. Wir hoffen, daß er an der Schöpfung in ſeinem ein⸗ 
undachtzigſten Lebensjahre ungetrübte Freude hat, und 
glauben, daß ſein Apparat nicht von dem Schickſal jenes 
Schwingenfliegers ereilt wird, von dem uns eine alte ſchot⸗ 
tiſche Überlieferung berichtet. Es heißt darin, daß ein nach 
Schottland verſchlagener Italiener am 21. September 1907 
einen Flugverſuch unternahm. Er hatte ſich gewaltige 
Schwingen gebaut. Das Material waren Adlerfedern. Die 
Verſuche fielen ſo günſtig aus, daß er verkündete, in einem 
Zuge wie ein Vogel nach Frankreich fliegen zu wollen. Er 
ſtartete und führte auch einen kurzen Gleitflug aus, ſtürzte 
aber unglücklich ab und brach ſich ein Bein, obwohl er auf 
einem gar nicht jo harten Miſthaufen landete. Schotten 
gelten als ſpottluſtig und haben ganz ſicherlich in diefem 
zurückgehalten. 
Vom Mißgeſchick verfolgte Luftſchiff⸗ und Flugpioniere fans 
den ja zu allen Zeiten nur ſelten barmherzige Richter. 
Dieſer Italiener aber erwies ſich durchaus nicht als vont 
Mutterwitz verlaſſen. Er brachte für das Mißlingen ſeiner 
Flugkünſte die Behauptung vor: „Ich habe meine Schwin⸗ 
gen aus Adlerfedern herſtellen wollen. Leider ſind auch eln 
paar Hühnerfedern hineingeraten. Die ſind an meinem 
Unglück ſchuld; denn fie haben zu großen Drang nach dem 
Dung gehabt.“ 5 u re 

* Weibliche Polizei in Siam. Die Frauenpollzei, die 
ſeit anderthalb Jahrzehnten in England eingeführt iſt und 
von dort aus ihre Ausbreitung auch auf zahlreiche andere 
Länder fand, hat ſchon ſeit vielen Jahrzehnten in Siam eine 
Vorgängerin gehabt. Die Angehörigen dieſer Truppe ſind 
allerdings durchweg alt und vielfach ſehr häßlich. Sie 
tragen Uniform, find aber nicht bewaffnet. Ihr Dienſt bes 
ſteht in der Hauptſache darin, als Torhüter des Frauen⸗ 
palaſtes der Königlichen Reſidenz zu Bangkok ihres Amtes 
zu walten. Sie folgen jedem Fremden, der den Palaſt be⸗ 
tritt, und bleiben ihm zur Seite, bis er die Reſidenz verläßt. 
Sie haben darauf zu achten, daß ſich niemand einfallen läßt, 
mit den königlichen Frauen und Nebenfrauen des Harems in 
Verbindung zu treten. Männer, die ihr Beruf in den Palaſt 
führt, wie Arzte, Architekten, Handwerker, können ſich fret 
bewegen, während alle anderen ſich die Begleitung einiger 
Polizeiamazonen gefallen laſſen müſſen. Bet der Rekrutie⸗ 
rung dieſes Korps begegnet übrigens die Schloßverwaltung 
nicht geringen Schwierigkeiten, denn der Dtenſt iſt ſchwer 
und die Bezahlung mager. a 
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